
Pour déposerlecourrier
postal danslesboîtesaux
lettres, il faut un passeport
luxembourgeois− mais
pour défendrele pays

l'armeàla main, ons'en
passera bientôt.

(rw) − L'armée et la guerre
comme aventure d'été − L'"Ad-
venture Camp" est uneactionde
plus dans le cadre dela campa-
gne de recrutement de volontai-
res pourl'arméeluxembourgeoi-
se. Si vis−à−vis du public, onvan-
te le succès de ces opérations
de charme, les responsables po-
litiques semblent douter que ce-
la va résoudre fondamentale-
mentle manquecroissant devo-
lontaires. C'est ce que laissait
déjà entrevoir en décembre der-
nier le dépôt du projet de loi
proposant d'ouvrirleservicevo-
lontaire à tou−te−s les résident−
e−s communautaires. Monsieur
Goerens (DP), ministre de la
défense, comptait recruter les
premier−ère−s volontaires non−
luxembourgeois−es dès octobre,
mais le Conseil d'Etat n'a rendu
son avis qu'en juin, de sorte
que les travaux parlementaires
en commission n'ont fait que
commencer.

Traitement defaveur?
Ni le Conseil d'Etat, ni la

Chambre des fonctionnaires
n'ont d'ailleurs émis des criti-
ques plus fondamentales quant
à la volonté du Gouvernement
de répondre aux exigences de
l' OTANet del' UEenremplissant
les rangs del'arméeavec desin-
dividus qui ne savent même pas
chanterla"Hémecht". Ettousles
deuxrestent muets quant à cer-
taines autres particularités du
projet deloi.

Ainsi le projet ne mentionne
pas, comme Goerens l'avait an-
noncé en décembre, de condi-
tionlinguistique. Cette question
sera sans doute traitée dans un
règlement grand−ducal fixant les
conditions derecrutement. Mais
on peut i maginer que celles−ci
serontflexibles, tout commecel-
les concernant les éventuelles
demandes d'obtention de la na-
tionalité luxembourgeoise de la
part des volontaires. Goerens
promet en effet dans l'exposé
des motifs du projet qu'alors
"l'armée assistera ces soldats
volontaires citoyens européens
dans l'accomplissement des for-
malités administratives". Ce qui
pourrait signifier que leurs dos-
siers seront traités plus expédi-
tivement que ceux du commun
des mortels. Pour ce qui concer-
ne les conditions linguistiques,
onpeut s'étonner quelasévérité
qui avait caractérisé par exem-
ple la réforme de la législation
sur la naturalisation ou encore
la loi récemment votée sur
l'accès des avocat−e−s européen−
ne−s au barreauluxembourgeois
ne se poursuit pas dans le do-
maine, ô combien délicat, de la
défense nationale.

L'armée, un choix
volontaire?
Autre particularité: Monsieur

Goerens n'a pas profité de l'oc-
casion pour éleverl'âge minimal
de recrutement à dix−huit ans.
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"Gaucho"in Luxemburg
Wo"Gaucho" bisher aufgetreten ist, hat er verheeren-
de Wirkung erzielt. Ursprünglich wurde er als "I mi-
daclopri d" i n Japan entwickelt, doch unter dem Na-
men der Pampa−Cowboys hat er sich i nzwischen zum
Schrecken der I mker entwickelt. Der Wirkstoff wirdi n
zahlreichen I nsektenvertil gungsmittel n verwendet. I n
den Gegenden, wo"Gaucho" zumEi nsatz kam, soll er
bis zur Hälfte der Bienenvölker zerstört haben, i ndem
er die Bienen i n die Irre führt, so dass diese nicht
mehr zu i hremStock zurückfi nden. Die Tiere verhun-
gern. Ei ne Studie des französischen "Centre national
de recherche scientifi que" bestäti gt dies. I n
Frankreich wurde "Gaucho" verboten. Und in Luxem-
burg wollte der Déi Gréng−Abgeordnete Camille Gira
i n ei ner parlamentarischen Anfrage von Landwirt-
schaftsminister Fernand Boden wissen, ob "Gaucho"
auch hierzulande sei n Unwesen treibt und welche
möglicherweise schädlichen I nsektizi de hierzulande
verwendet werden. Johny Bertemes, Präsident des
Luxemburger Landesverbandes der I mker, entwarnt
zwar: Produkte wie"Gaucho" würden nicht i n großem
Maße verwendet. Doch das Landwirtschaftsministeri-
um gab zu: Die bei den Versionen "Gaucho orge" und
"Gaucho blé" si nd i n Luxemburg i m Umlauf. Aber ei-
nen Zusammenhang zwischen deren Verwendung
und ei nemangeblichen Bienensterben sieht Minister
Boden nicht.

EUträgt zumFrauenhandel bei
I n Südost−Europa werden Zehntausendejunge Frauen
und Mädchen, die Armut und Arbeitslosi gkeit ent-
kommen wollen, i n sklavenähnliche Ausbeutungsver-
hältnisse gezwungen. Das geht aus einer Studie des
UN−Kinderhilfswerks (UNI CEF), der Organisation für
Sicherheit und Zusammenarbeit i n Europa (OSZE)
und des UN−Kommissariatsfür Menschenrechte(UN-
HCHR) vor, die vergangene Woche der Öffentlichkeit
vorgestellt wurde.
Die Drehschei be des Frauenhandels, über die nach
Schätzungen jährlich 120.000 Frauen und Kinder aus
Ost− und Südosteuropa i n die EU verkauft werden,
liegt zwar auf dem Balkan, maßgeblich i n Schwung
gehalten wird siejedoch durch den Westen. Vor allem
die Präsenz von über 50.000 kaufkräfti ger Sol daten
der i nternati onalen Truppen SFOR und KFOR sowie
i nternati onaler ziviler Mitarbeiter von UN−I nstituti o-
nen, Nichtregierungs− und Hilfsorganisati onen lassen
den Prostitutionsmarkt boomen. Junge Frauen, diei n
der Auswanderung nach Westeuropa oft die ei nzi ge
Möglichkeit sehen, i hre soziale Situati on zu verbes-
sern, gehen auf Angebote so genannter Trafficker ei n,
die ei nen sicheren Grenzübertritt und Jobsi n Ländern
der EU versprechen. Tatsächlich begeben sich die
Frauen damit i n ei n Abhängi gkeitsverhältnis, das sie
i n die Zwangsprostitution i n Bordellen i n Bosnien−
Herzegowina, Kosovo oder Mazedonien führt.

Übersetzungsfehler
I n der woxx Nr. 651 ist uns ei n Übersetzungsfehler
passiert. I n demArtikel " Mehr Risiko als Nutzen?" zur
Hormontherapie, i n der es unter anderem auch um
die Unterstudie zur Östrogen−Monotherapie geht, hät-
te es statt Gebärmutterhalskrebs richti g Eierstock-
krebs heißen müssen.
I m Gegensatz übrigens zur viel zitierten Hauptstudie
über die langfristi ge Hormonersatztherapie mit ei ner
besti mmten Hormonkombinati on aus Östrogen und
Gestagen, die die WissenschaftlerI nnen aus Gesund-
heitsüberlegungen abbrachen, wird die Unterstudie
weitergeführt. Das heißt, die ForscherI nnen gehen
weiterhi n davon aus, dass der Nutzen des Präparats
das erhöhte Risiko, Eierstockkrebs zu bekommen,
überstei gt. So lange jedenfalls, bis gegenteili ge Be-
weise erbracht worden si nd.

GRENZGÄNGERiNNEN

LonelyRider auf
der Asphaltpiste

Eine Studiezu PendlerInnen
über die Luxemburger

Südgrenzesoll Pläne des
Transportministersfür
öffentlichen Verkehr

unterfüttern. Die meisten
fahren allein und würden

auch gerne auf die
Autofahrt verzichten.

von Bahn und Bus" herstellen
sowie Park and Ride−Anlageni m
Grenz− und i m Regionalgürtel
schaffen. Das Gesamtauftragsvo-
lumen allein für den Schienen-
verkehr beträgt stolze 400 Mil-
lionenEuro.
Der Minister hat jene ins Vi-

sier genommen, die der drohen-
de Verkehrsinfarkt wohl ammei-
sten treffen könnte: die Grenz-
gängerInnen. Deren Zahl wächst
weiter. Laut Transportministeri-
um waren es i m vergangenen
Jahr 95.000, undrund50 Prozent
davon kamen aus Lothringen.
Ein Grund für Grethen, eine Un-
tersuchung der Straßenver-
kehrsströme an der Südgrenze
des Großherzogtums bei dem
Marktforschungsinstitut ILRES
in Auftrag zu geben. Die Ergeb-
nisse der Studie, die bereits i m
Frühjahr vorliegen sollten und
nun mit einiger Verspätung ein-
trafen, stellte der Minister ge-
sternvor.

BerufspendlerInnen und
TanktouristInnen
Die Marktforscher befragten

i m Zeitraumvom2. bis 11. Ok-
tober vergangenenJahres insge-
samt 16.049 AutofahrerInnen,
die das Großherzogtum diens-
tags bis donnerstags zwischen
sechs und21 Uhr verließen−i m-
merhin, aber eben auch nur 27
Prozent der Autos, die die Gren-
ze in diesem Zeitraum passier-
ten. Die Marktforscher be-
schränkten ihre Interviews zu-
demauf Pkw−FahrerInnen.
Ein Ergebnis sticht dabei vor

allem heraus: Die befragten
PendlerInnenfuhren zumeist al-
lein, i mSchnitt waren 1,3 Perso-
neni mAuto. Kein Wunder, denn

77 Prozent der FahrerInnen ga-
ben an, dass sie nie ein so ge-
nanntes Car−Pooling betreiben.
GrenzgängerInnen als "lonely ri-
der"?
GrenzgängerInnen, das be-

kannte Wesen− zu mehr als zwei
Dritteln männlich und zumin-
dest an der Südgrenze vonfran-
zösischer Provenienz. Etwa 54
Prozent der Befragten warenlaut
Studiesolche, dievonder Arbeit
oder vonder Schulekamen, also
klassische BerufspendlerInnen.
Das war zu erwarten. Doch
schon die zweite Gruppe stellte
eine wohl besonders für Luxem-
burgtypischeSpezies dar: Allein
16 Prozent outeten sich als
"TanktouristInnen", dieden"klei-
nen Grenzverkehr" vor allemfür
einen Trip über die Grenzüber-
gänge bei Rodange und Schen-
gen nutzten, um billigeren
Luxemburger Sprit zukaufen.
Weshalb sich in überfüllten

Zügen oder Bussen drängen,
wenn die Autopiste nach der Ar-
beit (noch) einen Hauch indivi-
dueller Freiheit vermittelt und
69 Prozent der PendlerInnnenei-
nen Gratis−Parkplatz vomArbeit-
geber zur Verfügung gestellt be-
kommen. Sage und schreibe 91
Prozent der Befragten benutzen
keine öffentlichen Transportmit-
tel. Die meisten davon (47 Pro-
zent) führen dies auf die fehlen-
de Zug− oder Busverbindungen
zurück, andere (13 Prozent) auf
ihre unregel mäßigen Arbeitszei-
ten. Dabei wären ebenfalls 47
Prozent gerne bereit, den öffent-
lichen Verkehr zu nutzen, wenn
er dennzur Verfügungstünde.

(sk)− Die magische Zahl heißt
25. Nicht etwa 25 Prozent der
Wählersti mmen sind gemeint,
sondern 25 Prozent des Modal
Split−Anteils des öffentlichen
Verkehrs, die Transportminister
Henri Grethenanstrebt− unddas
von derzeit 14 Prozent, wie esin
demimFrühjahr vonseinemMi-
nisterium veröffentlichten Stra-
tegiepapier "mobilitéit.lu" heißt.
Mit der Bevölkerungs− und Ar-
beitsplatzentwicklungin Luxem-
burg nehme auch der Verkehr
auf Schiene und Straße zu, und
deshalb stießen die Hauptver-
kehrsachsen in den Stoßzeiten
an ihre Leistungsgrenzen, wer-
denda Allerweltsweisheitenver-
kündet.
Noch mehr und noch längere

Staus in der Rush Hour, und der
Weg nach Süden gen Frankreich
dürfte zum"Sit in Car" werden−
ein Grauen für umweltbewusste
BürgerInnen und wohl auch das
Ende allen Spaßes für jeden Mo-
tor−Maniac. Grethen will der
Blechlawine mit einer Offensive
i m öffentlichen Verkehr auf
Straße undSchiene entgegentre-
ten. Das heißt: das Angebot auf
einem ausgebauten Schienen-
netz unter anderem mit so ge-
nannten Doppelstockzügen ver-
bessern, Peripheriebahnhöfeam
Rand von Luxemburg−Stadt bau-
en, einen "opti malen Verbund

aktuell2
D'ailleurs, dans un autre projet
deloi, déposé débutjuillet et ra-
tifiant unprotocole onusiencon-
cernant l'i mplication d'enfants
dans les conflits armés, on peut
lire qu'au départ, "notre pays a
éprouvé des réticences à accep-
ter un texte qui aurait pu re-
mettreencauselafixationparla
réglementation luxembourgeoi-
se de l'âge de 17 ans pour le
recrutement dansl'arméeluxem-
bourgeoise". Le Luxembourgfai-
sait donc, lors dela négociation
deceprotocole, causecommune
avec certains Etats africains ou
de l'Europe de l'Est à la re-
nommée douteuse dufait d'utili-
ser des enfants soldats dans
leurs armées. Et par rapport au
compromis finalement retenu
dans le protocole, il se retrouve
du côté des pays spécialement
mentionnés qui autorisent l'en-
gagement volontaire avant l'âge
de 18 ans. Si l'on sait que la
moitié des candidat−e−s àLuxem-
bourgpossèdent seulementl'âge
minimumde 17 ans, on peut se
poser la question si le terme de
volontaireest bienchoisi.
Conclusion: tous les moyens

sont bons pour atteindrel'effec-
tif souhaité. Si le ministre a con-
sidéré que les mesures an-
noncées répondaient également
à une logique d'intégration, on
peut constater queselonl'enjeu,
le Luxembourg est tout àfait ca-
pable de développer une
stratégie d'ouverturevis−à−vis de
ses citoyen−ne−s non−luxembour-
geois−es. Dommage que l'on ait
choisi, pour montrer l'exemple,
l'art delaguerre.


